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Dreißigſter Jahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Wöchentlich ein Bogen. 


Beſchreibung eines ee zu fünf verſchiedenen Treſor mit 3, 4 oder 5 Schlöſſern verfehen fein müffe, weil der 
Schli üſſeln. Inhalt des Schranks oder Treſors unter gemeinſchaftlichem Verſchluß 
von eben fo viel Perſonen ſtehen fol, — Es müßten dann eben jo 
viel verſchiedene Schlöſſer angebracht werden, was oft des beſchränk⸗ 
Es wird häufig vom Schloſſer verlangt, daß er einen Geldſchrauk | ten Raumes halber feine Schwierigkeiten hal; auch, wenn es gute, 
fo einrichte, daß der ganze Schrank oder der in demſelben befindliche | etwa Chubbſchlöſſer, fein ſollen, ſehr theuer iſt. 
Fig. J. 


Von G. Hertz. 
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Fig. 1. Grundriß des Schloſſes. Fig. 5. Fig. J. Fig. 5. Fig. v. D der auf dem Riegel be⸗ 
Fig. 2. Durchſchnitt des Schloſ⸗ feſtigte Führungsſtift. Eder 


ſes. Fig. 3 bis 7. Durchſchnitt ] Stift, auf welchem die Zu⸗ 
der Schlüſſel. A iſt der Riegel. baltungen ſitzen. P die Zur 
B die Zubaltungen. C der Füb⸗ — hbaltungen. G der Stift, ge⸗ 
rungsſtift für den Riegel, der im = gen den fie ſich lebnen. 
unteren Schlofiblech befeſtigt iſt. 5 I Oberer Abſatz des Schlüſ⸗ 


ſels, zum Fortſchieben des Riegels — bei allen Schlüſſ Schlüſſeln ale gleich — Ipübrend alle end alle fibrigen Abfätze v verſ schieden ft fi 125 I. 2. 3. 4. 5. Schlüſſellöcher 
um n Ausſchnitte zur Führung des Riegels. 
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Für ſolche Fälle eignet ſich ein Chubbſchloß, wie es der Kunft- 
ſchloſſer M. Fabian in Berlin, Spandauerſtr. 77, gemacht hat, 
ſehr gut. — Es kann nur mit 5 ganz verſchieden geſtalteten Schlüf- 
ſeln in beſtimmter Reihenfolge geſchloſſen werden, ſchiebt den Riegel 
nur um 1%, Zoll vor, und macht wenig mehr Arbeit als ein einfa- 
ches Chubbſchloß. 5 

Das Schloß iſt jetzt offen. Soll es geſchloſſen werden, ſo muß 
es vom Schlüſſelloch ! aus geſchehen, welches, wie man aus der 
Stellung des Ausſchnitts m ſieht, das einzige iſt, welches jetzt zum 
Schluß bereit ſteht. — 

Iſt nun mit Schlüſſel, Fig. 3, herein geſchloſſen, ſo tritt der 
Stift D in das Fenſter I, und der Ausſchnitt m wird dann zwiſchen 
den beiden Schlüſſellöchern 1 und 3 ſtehen; der Ausſchnitt n dage⸗ 
gen fo nahe an das Schlüſſelloch 2 gerückt fein, daß nun die zweite 
Tour von 2 aus mit dem Schlüſſel Fig. 4 geſchloſſen werden kann. 
Iſt das geſchehen, ſo iſt der Stift D in das Fenſter K getreten, und 
der Ausſchnitt m wird fo ſtehen, daß er vom Schlüſſelloch 3 aus für 
den Schlüſſel Fig. 5 erreichbar iſt. Hat der nun die dritte Tour ge⸗ 
ſchloſſen, jo wird der Ausſchnitt n nahe an Schlüſſelloch 4 ſtehen, 
von wo aus jetzt die vierte Tour mit Schlüſſel 6 geſchloſſen wird. Da⸗ 
durch iſt der Ausſchnitt m in den Bereich des Schlüſſelloches 5 getre= 
ten, von welchem aus die letzte fünfte Tour mit dem Schlüſſel Fig. 7 ge⸗ 
ſchloſſen wird. Das Schloß iſt jetzt ganz zu, und der Riegel iſt da⸗ 
durch im Ganzen nur um 1%, Zoll vorgeſchoben worden. 

Beim Aufſchließen kommen natürlich die Schlüſſel in umgekehrter 
Ordnung Fig. 7. 6. 5. 4. 3 in Anwendung, indem ſie nacheinander 
auf den Schlüſſellöchern 5. 4. 3. 2. 1 ſchließen. 

Sollte das Schloß zu 7 Schlüſſeln eingerichtet werden, ſo iſt das, 
wie erſichtlich, auch ſehr leicht zu machen. Die Zuhaltungen erhalten 
nur 2 Fenſter mehr, und oben und unten kommt noch ein Schlüſſel⸗ 
loch hinzu. — Die Länge des Riegels würde dadurch um nicht ganz 
½ Zoll vermehrt. 

Auch ſind die Dimenſionen des ganzen Schloſſes ſo groß genom⸗ 
men, daß ſie leicht um ein Drittel verkürzt werden können, in welchem 
Falle alle 5 Touren zuſammen nur 1 ¼ Zoll betragen würden. 


Neue Luftpumpen⸗Conſtruction. 


Mechanikus Deleuil in Paris hat eine ſehr wirkfame Luftpumpe 
conſtruirt, welche ſich dadurch auszeichnet, daß die Kolbenreibung 
gänzlich vermieden iſt, womit auch das Wegfallen aller Schmiermit- 

tel verbunden iſt, die ſonſt leicht die Bewegung der Ventile hemmen. 
Der Kolben läßt nämlich zwiſchen ſich und der inneren Cylinderwand 
einen ganz Heinen Zwiſchenraum, fo daß alſo nur in den Stopfbüch⸗ 
ſen für die Kolbenſtangen eine unmittelbare Berührung ſtattfindet. 
Das Vorbeipaſſiren der Luft an der Kolbenwand wird durch zwei 
Mittel verhindert. Einmal iſt der Kolben ſehr lang, d. h. ſeine 
Länge iſt doppelt ſo groß als ſein Durchmeſſer, andererſeits finden 
ſich darauf eine Anzahl kleiner, dicht nebeneinander liegender Furchen, 
die rund um die Mantelfläche des Kolbens herumlaufen. Die Pumpe 
iſt doppelwirkend, und der Kolben wird durch eine Kurbel und 
Schwungrad in Bewegung geſetzt. Es gelingt leicht die Luftleere 
bis auf 8— 14 Millimeter Queckſilberſtand zu bringen. Eine ein- 
fache Umſtellung der Ventile genügt, um dieſe Luftpumpe in eine 
Compreſſionspumpe zu verwandeln, welche eine Verdichtung bis auf 
2 Atmoſphären erlaubt. Ich habe ſchon früher darauf hingewieſen, 
daß bei Waſſerpumpen ein hinreichend langer Kolben, ſelbſt ohne 
unmittelbare Berührung des Kolbens und der inneren Cylinderwand 
ſich wirkſam erweiſt, indem die große Reibung des Waſſers in dem 
langen engen Raume zwiſchen Kolben und Cylinder den dichten Ab: 
ſchluß vertritt. Es iſt immerhin intereſſant, daß auch die ſehr viel 
dünnere Luft durch die Reibung zurückgehalten wird. 

Eine ganz abweichende Conſtruction hat die von Dr. Herrmann 
Sprengel erfundene Luftpumpe. In den chemiſchen Laboratorien 
wendet man ſeit einigen Jahren, einen fehr einfachen, wirkſamen 
Aspirator an, der im Weſentlichen auf dem Princip des Waſſertrom⸗ 
mel⸗ oder Cataloniſchen Gebläſes beruht. Denke man ſich ein ſenk— 
recht etwas weiteres Glasrohr a. welches unten zu einem engeren 
Rohre q ausgezogen iſt. Das weitere Glasrohr iſt oben Lurch einen 
Kork verſchloſſen, durch welchen dicht ſchließend ein enges Glasrohr e. 
bis in einen Abſtand von 11 ½ Zoll von der Verengerung geführt 
iſt. Seitlich an das weitere Glasrohr iſt endlich ein enges Glasrohr 
g. angeſchmolzen, durch welches die Luft angeſaugt wird. Statt def- 
ſen kann man dieſes Rohr auch durch eine zweite Bohrung des Ber- 


ſchlußkorkes einführen. Setze ich nun das Glasrohr e. mittelſt eines 
Kautſchukſchlauches mit einem höher ſtehenden Waſſerſervoir, Glas⸗ 
rohr b. dagegen mittelſt eines andern Kautſchukſchlauches mit einer 
ſenkrecht herabhängenden langen engen Glasröhre in Verbindung 
und, regulire dann den Abfluß des Waſſers aus dem oberen Gefäße 
fo, daß daſſelbe nur tropfenweiſe fällt, jo bildet ſich in dem langen 
Abflußrohre eine Reihenfolge von abwechſelnden Waſſertropfen und 
Luftblaſen, die raſch nach abwärts gleiten. Der Vorgang zeigt große 
Regelmäßigkeit. Die zwiſchen je zwei Waſſertropfen eingeſchloſſenen 
Blaſen haben an derſelben Stelle des Ableitungsrohres ziemlich gleiche 
Größe, nehmen aber, nach unten gleitend, etwas an Größe zu. Das 
Material zu dieſen Blaſen, die Luft, wird durch das Anſatzrohr d her- 
beigführt, ein kräftiges Anſaugen bewirkt und ſo ein ſehr wirkſamer 
Aspirator hergeſtellt, der ſich dadurch vor anderen Conſtructionen 
auszeichnet, daß er mit einer verhältnißmäßig ſehr geringen Waſſer⸗ 
menge ſehr lange Zeit fungirt. Würde man das Ablaufrohr unten in 
eine dreifach tubulirte Flaſche führen, und zwar dicht ſchließend durch 
einen durchbohrten Kork in dem einen Tubnlus bis auf den Boden 
der Flasche, während im zweiten Tubulus ein heberförmiges Rohr 
zum Abfließen des Waſſers ebenſo eingeſetzt ift, jo würde die mitge⸗ 
riſſene Luft durch ein Rohr im dritten Tubulus unter ziemlichem 
Drucke entweichen. Man hat, wenn ich nicht irre, dieſe getreue 
Nachahmung des Cataloniſchen Gebläſes auch in Laboratorien zum 
Glas- und Löthrohrblaſen proponirt. Der Vorgang, der allen die⸗ 
ſen Conſtructionen zu Grunde liegt, iſt ein ſehr einfacher. Wenn 
Körper fallen, fo thun fie dieß mit regelmäßig beſchleunigter Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Wenn der erſte Tropfen in das Ablaufrohr gelangt 
iſt, und nach abwärts mit beſchleunigter Geſchwindigkeit gleitet, ſo 
muß die Luft im Innern des weiten Glasrohrs a. etwas ausgedehnt 
werden, ſie tritt in die enge Glasröhre ein. In dieſem Moment folgt 
aber ſchon der zweite Tropfen und ſchließt einen Theil dieſer Luft als 
Blaſe ab, die nun zwiſchen den beiden Tropfen nach unten geführt, 
und da der erſte Tropfen immer voreilt, etwas ausgedehnt wird. Ein 
Zurücktreten der Luft nach oben, zwiſchen Waſſertropfen und Glas⸗ 
wand iſt durch die Adhäſion des Waſſers zum Glaſe verhindert. Na⸗ 
türlich aber darf das Abführungsrohr nicht zu weit ſein, damit noch 
das Abſchließen durch die Tropfen ſtattfinden kann. 

Würde man das Luftzuleitungsrohr d. abſchließen oder es mit 
einem beſchränkten Luftvolumen in Verbindung bringen, ſo würde 
das Anſaugen bald aufhören, und es würde ſtatt deſſen eine gewiſſe 
Luftverdünnung im Apparate herrſchen. Die Größe derſelben iſt von 
der verticalen Länge der Ablaufröhre bedingt. Je länger dieſelbe, 
deſto weiter wird die Luftverdünnung fortſchreiten, bis endlich der 
äußere Luftdruck die Waſſerſäule am Ablaufen verhindert. Gäbe 
man der Ablaufröhre eine verticale Höhe von 32 Fuß, ſo würde 
theoretiſch genommen, die erzeugte Luftleere vollkommen fein; wäre 
die Röhre länger, ſo würde das Waſſer fortfahren auszufließen. 
Aehnliche Einrichtungen ſind in den Zuckerfabriken gebräuchlich, wo 
das Condenſationswaſſer der Vacuumapparate auf dieſe Art frei 
abläuft, während durch eine gewöhnliche Luftpumpe das Evacuiren 
bewirkt wird. Der Dr. Sprengel hat nun auf ganz ähnliche Weiſe, 
indem er dem Waſſer Queckſilber ſubſtituirte, ungemein hohe Grade 
der Luftverdünnung erreicht, die kaum von der ſogenannten abſoluten 
Luftleere in unſern Barometern übertroffen werden. Auf einem 
ca. 6 Fuß hohen, ſtandhaften Holzgeſtell iſt die obere Platte ausge⸗ 
ſchnitten, daß ein geräumiger Glastrichter eingehängt werden kann. 
Das Ablaufrohr iſt durch einen durchbohrten Kautſchukpfropfen 
verſchloſſen, durch den eine Glasröhre dicht ſchließend durchgeht. 
Hieran ſchließt ſich mittelſt einer kurzen Kautſchukröhre ein lan⸗ 
ges ziemlich enges Glasrohr, an welches oben ein ſeitliches Rohr an⸗ 
geſchmolzen iſt, das mit den zu evacuirenden Glasröhren ꝛc. in Ver⸗ 
bindung geſetzt werden kann. Das ſenkrecht herabgehende Glasrohr 
muß mindeſtens 28 Zoll lang fein (Barometerhöhe), beſſer noch 
länger. Es geht mit ſeinem unteren Ende durch einen loſe ſchließen⸗ 
den Kork in einen Kolben, der außerdem eine ſeitliche Abflußöffnung 
hat, unter der ein Reſervoir zur Aufnahme des Queckſilbers ſteht. 
Statt des Kolbens könute übrigens jedes andere Unterſatzgefoß mit 
Ablaufſchnabel dienen; der Zweck iſt ja doch nur, die untere Mün⸗ 
dung des Ablaufrohres mit Queckſilber bedeckt zu halten, damit dort 
keine Luft eindringen kann. Die kurze Kautſchukröhre, die ich oben 
erwähnt, kann durch einen Schraubenquetſchhahn nach Belieben ge⸗ 
öffnet und geſchloſſen werden. Sehr weſentlich iſt es, das alle Kaut⸗ 
ſchukverbindungen möglichſt luftdicht ſchließen. Man wähle daher fo- 
genannten ſchwarzen Kautſchuk, der nicht durch Einmiſchung pulver⸗ 
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förmiger Körper porös geworden ift, binde die Röhren mit ausge⸗ 
glühtem Kupferdraht und zwar ſo, daß noch ein Ende frei bleibt, das 
man umklappt, mit geſchmolzenem Kautſchuk beſtreicht und wieder 
auf die Glasröhre zurückſchlägt. Dieſe Vorſichtsmaßregel iſt beſon⸗ 
ders bei dem complicirteren Apparate des Dr. Sprengel zu empfeh⸗ 
len, bei dem zur vorläufigen Evacuirung eine Luftpumpe und außer⸗ 
dem ein Queckſilberſtaudrohr beigegeben find, was natürlich zahlrei— 
chere Kautſchukverbindungen nöthig macht. 

Dieſer Apparat fungirt ganz vortrefflich. Die Evacuirung kann 
bis auf Yınnana fortgeſetzt werden. Die fallenden Duedfilbertropfen 
geben dann das bekannte klackende Geräuſch, das man auch beim Um— 
kehren guter Barometer beobachtet, ſobald das Queckſilber gegen Glas 
trifft. Das Queckſilber muß natürlich häufig zurückgegoſſen werden. 
Es darf nicht zu ſehr mit fremden Metallen verunreinigt, muß auch 
möglichſt trocken ſein, die abſorbirte Luft ſchadet wenig. Auf dem 
oberen Trichter läßt man eine Scheibe ſchwimmen, auf welche man 
das Queckſilber gießt, damit keine Luftblaſe hineingelangen kann. 
Auch die Fallröhre muß rein und trecken ſein. Die Anwendung er— 
hitzten Queckſilbers bewirkt zwar ein raſches Evacuiren, ift aber we— 
gen der ſchädlichen Queckſilberdämpfe zu vermeiden. Merkwürdig 
iſt dabei die ſtarke Entwickelung von Electricität. Im Dunkeln ſieht 
man electriſche Entladungen von einem zum andern Queckfilbertro— 
pfen fahren. Das eigenthümliche Licht der Inductions⸗Entladungen 
in den Geißlerſchen Röhren ſieht man in ſolchen evacuirten Röhren 
ſehr ſchön auftreten. Man kann ſelbſt aus Glasröhren, die man auf 
dieſe Art luftleer macht, zuſchmilzt und unter Queckſilber öffnet, 
ſehr brauchbare Barometer conſtruiren. (Bresl. Gew. Bl.) 


Eine neue Suppe für Kinder. 
Von Prof. v. Liebig. 


Die Bereitung dieſer Suppe wurde durch den ſo häufigen Umſtand 
veranlaßt, daß ein Kind von ſeiner Mutter nicht geſtillt werden konnte 
und daß ein zweites neben der Milch feiner Mutter noch einer concen- 
trirteren Speiſe bedurfte. Liebig wurde dabei von den Grundſätzen 
geleitet, die ſich bei der Ernährung der Thiere, in der Fleiſch- und 
Milcherzeugung auf eine bemerkenswerthe Weiſe bewährt haben. Er 
ſuchte durch Miſchung verſchiedener Nahrungsmittel das für die Er- 
nährung des Kindes paſſende Verhältniß zwiſchen blut- und wärme⸗ 
erzeugenden Nährſtoffen, wie es in der Muttermilch gegeben iſt, 
in der Speiſe zu erhalten und ferner auch die Beſchaffenheit der Nähr⸗ 
ſtoffe möglichſt der in der Frauenmilch enthaltenen ähnlich zu machen. 

Die Suppe läßt ſich am einfachſten und bequemſten in folgender 
Weiſe bereiten. 

1 Loth Weizen-, 1 Loth Malzmehl und 7 Gran doppeltkohlen⸗ 
ſaures Kali oder 45 Gran Potaſchelöſung (auf 1 Pfd. Waſſer 4 Lth. 
gerein. Potaſche) miſcht man zuerſt für ſich, dann unter Zuſatz von 
2 Loth Waſſer und ſchließlich von 10 Loth käuflicher, abgerahmter 
Kuhmilch. Die Miſchung wird bei ſehr gelindem Feuer unter beftän- 
digem Umrühren erhitzt, bis ſie dicklich zu werden beginnt. Das 
Gefäß wird dann vom Feuer entfernt und 5 Minuten lang die Suppe 
umgerührt. Die Suppe wird dünnflüſſig durch die Verwandlung des 
Stärkmehls in Zucker oder Dextrin, dann von Neuem erhitzt, und 


wenn fie breiartig wird, wieder vom Feuer entfernt. Tritt dieſe Er- 
ſcheinung des Dicklichwerdens nicht mehr ein, ſo bringt mau die 
Suppe ſchließlich zum vollſtändigen Sieden, was ſehr weſentlich iſt, 
da fie im auderen Falle bald ſauer wird und gerinnt. Nach dem Auf: 
kochen wird ſie zur Entfernung der Malzkleien durch ein feines Haar⸗ 
oder Drahtſieb geſchlagen. 

Das Waizenmehl muß friſch und nicht zu reich an Stärkmehl fein, 
Vorſchußmehl iſt deshalb nicht rathſam zu verwenden. Gedörrtes 
Gerſtenmalz iſt bei jedem Bierbrauer oder Hefenfabrifant zu haben. 
Zur Entfernung der Unkrautſamen ꝛc. muß es beleſen werden. Mit- 
telſt der Kaffeemühle wird es leicht in Mehl verwandelt. Von den 
Spelzen wird es durch ein größeres Haarſieb getrennt. Doppelt⸗ 
kohlenſaures Kali oder gereinigte Potaſche iſt in jeder Apotheke und 
bei den Materialiſten zu haben. Von der Potaſchenlöſung hält man 
ſich eine größere Menge vorräthig. Das Abwiegen des Mehls iſt 
läſtig, man mißt deshalb beide mittelft eines Eßlöffels ab. Es wiegt 
ein gehäufter Eßlöffel voll Waizenmehl ziemlich genau ein Loth und 
ebenſo ein gehäufter Eßlöffel voll Malzmehl zur Hälfte mit einem 
Karteublatt abgeſtrichen. 

Die Potaſchelöſung, das Waſſer und die Milch mißt man jedesmal 


. 


ab. Man hält ſich ein Glas oder ein auderes Gefäß, bei welchem 
man ſich ein für allemal durch Marken den Stand von 45 Gran 
Potaſchenlöſung, von zwei Loth Waſſer und von 10 Loth Milch 
bezeichnet, und dann bei der Bereitung jedesmal die betreffende Flüf— 
ſigkeit bis zur entſprechenden Marke eingießt 

Bei richtiger Bereitung beſitzt dieſe Suppe einen ſchwachen Mehl⸗ 
oder Malzgeſchmack, an welchen ſich die Kinder bald gewöhnen. Sie 
ift fo ſüß wie Milch, jo daß kein Zucker zugeſetzt zu werden braucht, 
fie iſt ferner dünnflüſſig und kann deshalb im Saugglaſe den Kindern 
gereicht werden, was bei Säuglingen ganz beachtenswerth iſt. Sie 
beſitzt die doppelte Conceutration der Frauenmilch und iſt unbedingt 
dem ſchwer verdaulichen Milchbrei vorzuziehen. Sie hat ſich bereits 
in einigen Familien als ein vortreffliches Nahrungsmittel ſowohl 
für Kinder als Erwachſene bewährt und verdient alle Beachtung von 
Seiten der Aerzte und Mütter, da häufig durch ſchlechtgewählte, den 


Geſetzen der Eknährung nicht entſprechende Speiſen die körperliche 


Entwicklung der Kleinen beeinträchtigt und der Keim zu gar manchen 
Uebeln gelegt wird. (Gewerbbl. für Großh. Heffen Nr. 14.) 


Galvanismus als Couſervator von Feuer- und blanken 
Waffen. 
Mitgetheilt von Artillerie-Hauptmann Dy. 


Schließt man die Mündungen der aus Eiſen oder Gußſtahl an— 
gefertigten Rohre von Feuerwaffen jeder Art, während ihrer Hinter⸗ 
ſtellung in den Waffenfälen, Parks ꝛc. oder auch auf Märſchen ꝛc. 
mit hölzernen Mundpfropfen, welche, etwa fünf bis ſechs Kaliber— 
durchmeſſer lang, federnd in die Rohrmündung eingehen, indem ſie 
bei einer zum Kaliber paſſeuden Stärke von unten bis oben, nahe an 
den Kopf hin, etwa Y, faliberbreit central ausgeſchnitten, dann 


‚ aber im warmfeuchten Zuſtande über einen in dieſen Einſchnitt ein- 


geführten Keil geſteckt, und in dieſem Zuſtaude getrocknet werden, 
fo ſchützen dieſe Mundpfropfe die mit ihnen verſehenen Nohre oben⸗ 
genannter Art vollſtändig vor Roſtbildung, wenn die federnden 
Schenkel dieſer Mundpfropfe außerdem noch äußerlich mit parallel 
zur Achſenrichtung des Pfropfes in dieſelben eingelaſſenen Zinkplätt⸗ 
chen von genügender Größe armirt find, indem dann der Galvanis— 
mus, welcher durch Berührung des Zinks mit dem Eiſen oder dem 
Stahl der Zugfelder ꝛc. des Rohres entſteht, allen durch Zerſetzung 
der atmoſphäriſchen ꝛc. Feuchtigkeit gebildet werdenden Sauerſtoff dem 
electropoſitiveren Zink zuführt, die dabei ſich mit Waſſerſtoff belegen⸗ 
den Rohrwandungen alſo metalliſch rein erhält. Piſtolen, welche 
ohne ſolche Mundpfropfe früher, an der Wand hängend, ſtark roſteten, 
find, nachdem fie probeweiſe mit dieſem Galvauismus erzeugenden 
Rohrſchutz verſehen worden waren, nun ſchon ſeit etwa einem Jahre 
vollkommen roſtfrei geblieben; die Zinkplättchen des Propfes dage⸗ 
gen erſcheinen angegriffen und mit einer Orydhaut überzogen, fo daß 
letztere alſo wohl von Zeit zu Zeit einer Erneuerung bedürfen wer- 
den. Dahingegen conſerviren ſich aber auch die mit ſolchen Mundpfro⸗ 
pfen verſehenen Feuerwaffen von Eiſen oder Gußſtahl weit beſſer als 
ohne dieſelben, und das dürfte als ein die Koſten dieſer Rohrſchutz⸗ 
vorrichtung bei weitem überwiegender Vortheil erfheinen. Ebenſo 
kaun man durch Einfügen von Zinkplättchen in die Späne der Sä⸗ 
belſcheiden auch die in denſelben zu tragenden Säbelklingen vor dem 
Roſten ſchützen und bezüglich der mit Zinkplatten armirten Ge- 


ſchütz⸗Mundpfropfen mag ſchließlich erwähnt werden, daß dieſelben 
auch, zur einfacheren Sicherung ihres Federns im Rohre, nach vorn 


hin coniſch um etwa einen halben Zoll verſtärkt und dann keilförmig 
ausgeſchnitten werden können. (Dingler's polyt. Journ.) 


Das Eburneum⸗ Verfahren. 
Von F. M. Burgeß. ) 


Ein Transparentpoſitiv auf Collodion wird in der Camera oder 
im Copirrahmen nach einem Negativ dargeſtellt; die erſtere Methode 
iſt vorzuziehen. Der Abdruck wird mit Gold, oder mit Quedfilber- 
chlorid und Schwefelammonium getont. Erſteres färbt ſchwarz, 
letzteres braun. Das trockne Bild wird mit einer Miſchung von 
Gelatine, Glycerin und Zinkoxyd bedeckt, und nach dem Trocknen 
dieſer Schicht (was etwa 36 Stunden erfordert) mit Nohcolledion 


) Nach den photographie Notes mitgetheilt. 
24 * 
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überzogen. Nach Verlauf von 2 Stunden ſchneidet man die Räuber 
der Schicht durch und hebt das Bild vom Glaſe ab. 

Folgendes iſt für das Verfahren erforderlich: 1. Geſchliffene 
Glasplatten (oder Spiegelglas). 2. Geſättigte Auflöſung von weißem 
Bienenwachs in Aether. 3. Auflöſung von 1 Kautſchuk in 80 Ben⸗ 
zin. 4. Gutes Negativcollodion, nicht zu dünn. 5. Gut arbeitendes 
Silberbad für Negativs. 6. Entwickler. Für kräftige Negativs 
wird Eiſen, für ſchwache Pyrogallusſäure gebraucht. Eiſenvitriol 
1 Grm., Citronſäure 1 Grm., Eiseſſig 2 Grm., Waſſer 120 Grm. 
Pyrogallusſäure 1—2 Grm., Citronſäure 1 Grm., Eiseſſig 7 Grm., 
Waſſer 160 Grm., 7. Fixirlöſung: 1 Grm. Cyankalium, 40 Waſ⸗ 
fer. 8. Thonbad: 1 Grm. Chlorgold, 2800 Waſſer. Gelatinemi⸗ 
ſchung: Beſte farbloſe Gelatine 10 Grm., Waſſer 40 Grm., Gly⸗ 
cerin 1 Grm., Zinkoxyd (Zinkweiß) 2 Grm., 10. Rohcollodion 
11. Reines Glycerin. 12. Copircamera. 13. Libelle. 14. Zwei 
oder drei Nivellirſtänder. 15. Trockenkaſten. 16. Queckſilberchlorid. 
17. Schwefelammonium. 

Die Gelatine läßt man in Waſſer einige Stunden anſchwellen, 
dann löſt man bei gelinder Wärme und filtrirt durch Flanell. Das 


Zinkweiß wird in einem Mörſer mit dem Glycerin und 10 Grm. 


Waſſer gut zuſammengerieben und mit der warmen Gelatine gemiſcht. 
Innerhalb 2 Stunden werden ſich die gröberen Theilchen zu Boden 
geſenkt haben. Man gießt das überſtehende in eine reine Flaſche ab. 
Die Wachslöſung wird auf eine reine Platte gegoſſen und mit einem 
reinen Baumwollbauſch raſch und gleichmäßig darauf ausgebreitet. 
In wenigen Secunden ift der Aether verdunſtet. Man polirt darauf 


die Platte mit einem Stück Leinen das beſonders zu dieſem Zwecke 


verwahrt wird. *) Die polirten Platten können einige Wochen im 
Plattenkaſten aufbewahrt werden. Zunächſt überzieht man die Rän⸗ 
der der Platte ½ Zoll breit mit Kautſchuklöſung, dann gießt man 
Negativcollodion auf und ſilbert die Platte wie gewöhnlich. Un⸗ 
terdeſſen focuſſirt man in der Copircamera. **) Man belichtet 
und entwickelt; fixirt und wäſcht gut ab: dann taucht man das 
Bild in das Goldbad, worin es bleibt bis es in der Durchſicht ge⸗ 
tont iſt. Will man einen braunen Ton haben, ſo muß man läuger 
belichten, kürzer entwickeln, nach dem Fixiren und Abwaſchen geſät⸗ 
tigte Queckſilberchloridlöſung aufgießen, bis das Bild ganz weiß ge⸗ 


worden; abwaſchen und ſchwache Schwefelammoniumlöſung (6 Tro- | 
pfen auf die Unze Waſſer) darüber gießen. Man ſpült lange ab und 
ſetzt das Bild zum Trocknen (man darf nicht warm trocknen). Dann 
firnißt man mit Negativlack. Nun werden Papierſtreifen um die 


Ränder auf die Glasſeite geklebt und rückwärts aufgebogen, ſo daß 
ein ſchmaler Nand entſteht, der mit der Collodionſeite des Glaſes 
eine Art flacher Schale bildet, in die man die Gelatinmiſchung gießt. 
Die ganze Platte verlaugt 2 Unzen Löſung. Kleine Platten brau— 
chen nicht umrandet zu werden. Am beſten legt man die Platte auf 


einen vorher gerichteten Nivellirſtänder. Sobald die Gelatine erſtarrt 
ſchloſſen beliebig lang aufbewahrt werden. 


iſt, wird die Platte in den Trockenkaſten gelegt. Zu dieſem Zwecke 
genügt irgend ein altes Kiſtchen, deſſen Boden durchlöchert und das 
mit einer durchbohrten Zinkplatte bedeckt iſt. Man erwärmt es durch 
eine hineingeſtellte Paraffin-oder Gaslampe, nicht über 20 C. In 


36 Stunden iſt die Gelatine ganz trocken. Man überzieht ſie mit 


Rohcollodion oder mit Firniß, läßt ſie noch 2 Stunden ſtehen, und 
löſt mit einem Federmeſſer die Schicht ab. Das Eburneumportrait 
iſt dann fertig 
Fehler. Wenn die Weißen des Bildes verſchleiert, und daher 
unrein ſind, ſo iſt entweder das Silberbad nicht in Ordnung, oder 
das Bild iſt zu lange belichtet. Ein ſchwacher Schleier läßt ſich ent⸗ 
fernen durch Uebergießen mit: Jodtinktur 2 Tropfen, Jodkalium 2 
Gran, Waſſer 1 Unze. Nach einigen Minuten wäſcht man gut ab 
und gießt dann ſehr verdünnte Cyankaliumlöſung auf. Wenn das 
Bild hart ift, obgleich das Negativ weich iſt, fo wurde zu kurz belich— 
tet und zu lauge entwickelt. Löſt ſich das Bild nicht gut vom Glas 
ab, ſo iſt zu viel Wachs auf der Platte geblieben. Wenn ſich das 
Bild in der Mitte vom Glaſe abhebt, ſo wurde die Gelatine zu heiß 
aufgetragen; wenn die Oberfläche uach dem Ablöſen matt wird, ſo 
ift fie nicht trocken genug geweſen. Wenn die weiße Gelatinſchicht 
körnig wird, ſo hat die Miſchung ſich nicht geklärt, und wird ſie ſtrei⸗ 
fig, ſo hat fie zu lange geſtanden und das Zinkoxyd iſt zu Boden ge⸗ 
ſunken. (Mr. Sutton ſpricht in folgenden Ausdrücken von den 


) Es bleibt eine dünne Wachslage auf der Platte zurück die ſich durch 
Reiben nicht gänzlich entfernen läßt. , 

**) Herr Burgeß hat zu dieſem Zweck eine Camera mit verſchiebbarer 
Caſſette um 4 Viſitkarten auf einer ganzen Platte aufzunehmen. 


Eburneumbildern: „Neulich ſagten wir, die Helsby'ſchen Portraits 
auf weißem Glas ſeien das ſchönſte, was wir je geſehen und jetzt 
müſſen wir jagen, daß die Bilder des Hrn. Burgeß noch ſchöner ſind.“ 
„Die Bilder find auf einem Stoffe von Cartondicke, mit höchſt po⸗ 
lirter Oberfläche und ganz gleichmäßiger Textur. Gewöhnliche Albu— 
mincöpien wären lächerlich im Vergleich mit dieſen ſchönen Bildern.“) 
(Phot. Arch.) 


Zur Darſtellung von Silberſpiegeln. 
Von E. Reichardt in Jena. 


Die mannichfachen Verfahren, Silber auf Glas ꝛc. metalliſch 
niederzuſchlagen und beſonders zur Spiegelfabrikation zu verwenden, 
ſind bekannt und bei der unſchweren Abſcheidung des Silbers aus 
feinen Löſungen gewiß noch zu vervielfältigen. Ein Nachtheil bei die 
fer Fabrikation ſcheint mir beſonders darin zu liegen, daß jo äußerſt 
leicht fleckige Producte, wie ungleiche Ablagerungen erzielt werden, 
hervorgerufen durch meiſtentheils höchſt unbedeutende Umſtände. Die 
geringſte Verunreinigung des Glaſes macht ſich bei dem fertigen 
Fabrikate ſichtbar, weßhalb die meiſten Methoden beſonders darauf 
Rückſicht nehmen, das Glas zu reinigen, mit Ammoniak oder Kali, 
Salpeterſäure ꝛc. kurz die ebenſo vielfachen Weiſen der Reinigungsar— 
ten in Vorſchlag bringen. Das iſt ein großer Uebelſtand und macht 
das Gelingen ſelbſt bei genaueſter Ausführung oft von reinen Zu⸗ 
fälligkeiten abhängig. 5 

Hierbei nahm man als unumgänglich nothwendig an, wie bisher 
bei den mekſten derartigen Reductionsproceſſen, wenn das Metall ſich 
glänzend aulegen ſollte, daß die größte Ruhe dem ſich abſetzenden 
Metalle gegeben werden müſſe, indem hierdurch der Metallüberzug 
um ſo gleichmäßiger, dichter und cohärenter werde. Meine Verſuche 
damit führen gerade zum Gegentheil und dürften die praktiſche Aus⸗ 
führung derartiger Arbeiten auf eine andere Geſtaltung hinführen. 

Als Methode der Verſilberung gebrauche ich die von Martin vor⸗ 
geſchlagene, welche im polytechn. Journ. Bd. CLXIX S. 142 mitge⸗ 
theilt iſt. Man bereitet ſich: 1. Eine Löſung von 10 Grm. ſalpeter⸗ 
ſaurem Silberoxyd in 100 Grm. Waſſer; 2. Ammoniak von 13° 
Cartier oder 0,984 ſpec. Gewicht: 3. eine Löſung von 20 Grm. Aetz⸗ 
natron (ganz rein) in 500 Grm. Waſſer; 4. eine Löſung von 25 
Grm. reinen Zuckers in 200 Grm. Waſſer wird mit 1 Kubikcentimeter 
Salpeterſäure von 36% Baume 20 Minuten lang im Sieden erhal- 
ten, um Invertzucker zu erzeugen. Nach dem Erkalten fügt man 50 
Kub. Cent. Alkohol von 36” Cartier oder 89,6 Volumprocenten zu 
und ſo viel, daß die ganze Flüſſigkeit 500 Kub. Cent. beträgt. 

Von dieſen Flüſſigkeiten miſcht man 12. Kub. Cent. Silberlöſung 


mit 8 Kub. Cent. Ammoniak und 20 Kub. Cent. Natronlöſung, und 


verdünnt bis auf 100 K. C. mit Waſſer. Dieſe Miſchung bieibt vor 
dem Gebrauche noch 24 Stunden ſtehen, kann jedoch dann gut ver⸗ 


Zur Ausführung der Verſilberung werden der letztgenannten 
Miſchung noch 110 — "Aa der Invertzuckerlöſung zugefügt und nach 
Martin wird das ſehr bald ſich trübende Gemiſch auf die Glasfläche 
fo augebracht, daß die zu verfilbernde Fläche auf den Flüſſigkeiten 


aufliegt. 
j 0 meinen Erfahrungen gelingt die Verſilberung bei 


Hohlgläſern weit leichter und ohne allen Tadel durch ſtar— 
kes Schütteln. , 
Man gebraucht hierbei gleichzeitig weit weniger Flüſſigkeit; 50 
bis 100 K. C. der Silbermiſchung genügen vollſtändig, um ein Glas 
mit Silber zu überziehen, welches ) — 1 Pfd. Inhalt an Waſſer 
faſſen könnte. Bei kleineren Gläſeru genügen 20 — 30 K. C. ꝛc. 
Die eigentliche Verſilberung beginnt, wenn das ſich gleich ans 
fangs trübende Gemiſch faſt dunkelſchwarz erſcheint; bis zu dieſem 
Punkte iſt das Schütteln noch unnöthig und ergibt auch leicht erſicht⸗ 
lich, daß von dem Silber noch nichts an den Glaswandungen haften 
bleibt. Iſt dieſe dunkelſte Färbung eingetreten, ſo färbt ſich das Glas 
bei der nunmehr lebhafteſten Bewegung ſogleich dunkelſchwarz, ſchwarz 


glänzend — jedoch immer noch durchſichtig oder durchſcheinend, end⸗ 


lich ſehr raſch den Silberglanz bietend. In drei, höchſtens fünf Mi⸗ 


nuten iſt das Experiment vollendet und das Glas mit einen ganz dich 


ten, völlig reinen Silberſpiegel innen umzogen, ſo rein, daß auch 
die innerſte Fläche denſelben reinſten Glanz gewährt. 

Nicht allein für die Technik, zur Darſtellung von verfilberten 
Hohlgefäßen, ſondern namentlich auch als Collegienverſuch dürfte ſich 
dieſes beſchleunigte Verfahren ſehr gut eignen. Der Erfolg iſt für 
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Laien und Nichtlaien überraſchend. Verſuche, bei geraden Flächen 
die gleiche Weiſe anzuwenden, ergaben zwar keineswegs gegentheilige 
Reſultate, die ſo erlangten Spiegel zeichneten ſich gleichfalls durch 
große Reinheit und hellen Glanz aus; jedoch iſt hier, namentlich bei 
kleinen Proben, die Bewegung nicht ſo leicht auszuführen. Ich ließ 
die zu verſilbernde Fläche auf gerader Unterlage mit einer dünnen 
Schicht der Silbermiſchung übergießen und durch gleichmäßiges Hin⸗ 
und Herſchieben die Bewegung erzeugen. Im Großen würden viel- 
leicht Fäſſer dienen können, an deren Seiten geeignet die Spiegelflä- 
chen anzubringen wären ꝛc. 

Merkwürdig und intereſſant erſcheint es, daß die Haftung des 
doch nur an der Glasfläche adhärirenden Silbers gerade durch Bewe— 


gung, möglichſt ſtarke Bewegung, befördert wird und dürfte dieſe Be⸗ 


obachtung Aulaß geben, andere ähnliche Proceſſe gleichartig zu ver- 
ſuchen. (Dingler's polyt. Journ.) 


Wrana's Zündhölzchen-Hobelmaſchine. 


Seit einer Reihe von Jahren trachteten viele Mechaniker eine 
Maſchine zu erfinden, welche Zündhölzchenſpäne zu liefern vermöchte. 
Es wurde verſucht, das Hobeln mit der Hand, theils durch Spalt⸗ 
theils Hobelmaſchinen ꝛc. zu verdräugen und verdienen hier erwähnt 
zu werden die Syſteme von Pebetier (1830), Cochot (1830), Jeunot 
(1840), Neukranz (1845), Krutzſch (1848), Audree, Leitherer (1851) 
u. a. m. Bei allen dieſen Syſtemen, mag der Hobel oder das Holz 
die geradlinige Bewegung erhalten, mag der Hobel ein Nöhrchenei— 


ſen beſitzen, oder mögen viereckige Stäbchen durch viele verticale und 


ein nachfolgendes horizontales Meſſer erzeugt werden, oder endlich 
mag, wie bei dem Syſteme von Krutzſch, das Holz durch eine mit vie— 


als Stützpunkt für den mit der Hand gehaltenen Hobel anzubringen, 
macht es möglich, verzogenes, ungleiches Holz eben ſo rein als mit 
der Hand zu hobeln. Der Stoß, welchen der Hobler ſouſt ausüben 
muß, um Drähte von der Länge des Holzes zu erzeugen, wird durch 
die Kraft der Maſchine erzielt und der Arbeiter hat eben nur den 
Hobel kräftig zu halten und ihm die gehörige Lage zu geben. Nach 
demſelben Princip iſt es auch möglich, Stäbchen won ſehr verſchiede⸗ 
nen Querſchnitten zu hobeln, z. B. Nahmenſtäbchen, Federhalter ꝛc. 
Nicht die ſogleich näher zu befprechende Maſchine macht das Weſen 
der Erfindung Wrana's aus, nicht dieſe wurde patentirt, ſondern nur 
die Verwendung der Leiſte als Stützpunkt für den Hobel, mag die⸗ 
ſelbe wie immer geformt ſein. Ohue dieſe iſt ein Hobeln des Holzes 
nach der Faſer (außer aus freier Hand) kaum möglich. 

Unſere Abbildg. zeigt Wrana's Zündhölzchen-Hobelmaſchine in der 
Längenanſicht. : a iſt die Hauptwelle, e die Niemenſcheibe, r das 
Schwungrad, b ein Arm an a feſt, g eine Nuth. In derſelben ift 
die Warze i verſchiebbar und läßt ſich auf jedem Punkte befeſtigen, 
wodurch die Länge der Schlittenbewegung regulirt wird. e iſt eine 
Schieberſtange, d,d ein Schlitteu, h das zu hobelnde Holz,! die 
Leiſte, k die Zahnſtange, e ein Getriebe mit Sperrrad. Durch eine 
an der Achſe von e ſteckende kleine Kurbel kaun man die Zahnſtange 
und dadurch die Leiſte! heben. Sperrrad und Kegel halten dieſelben 
in der gegebenen Lage, die Rollen u dienen zur Leitung. k ift der 
Hobel, welcher durch den Arbeiter gehalten wird. Eine Maſchine 
braucht ca. / Pferdekraft; es köunen mit derſelben Drähte von 
10 — 48 Zoll Länge gehobelt werden. Das auch beim Hobeln mit 
der Hand erforderliche Abſchroppen geſchieht hier gleichfalls leichter 
und ſchneller. Seit dem Jahre 1862, in welchem Herr Wrana das 
Patent nahm, find ſchon über 40 Maſchinen gebaut und in den ver⸗ 
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len dicht zuſammenſtehenden Löchern verſehene Stahlplatte theils ge- 
preßt, theils gezogen worden, fo iſt doch in allen dieſen Fällen dem 
ſchneidenden Eiſen ein Nachgeben, ein Anſchmiegen an den Wuchs 
des Holzes nicht geftattet; es ſchneidet geradlinig, und da die Faſern 
häufig verzogen ſind, fo entſtehen mit dieſen Maſchinen meiſtens un⸗ 
reine oder unganze Späne; ohne Anwendung der Röhrcheneiſen aber 
werden ſie unſchön und zu groß. Daher blieb bei uns in Oeſterreich 
das Zündhölzcheuhobeln mit der Hand, wie es Heinrich Weilhöfer 
durch ſeinen Röhrchenhobel einführte, in ſtetem Gebrauche. Daß 
das einheimiſche Product von keinem des Auslandes erreicht, geſchwei⸗ 
ge übertroffen wurde, verdanken wir vorzüglich dem trefflichen Holze 
der öſterreichiſchen Wälder. 95 

Doch zeigt ſich auch bei uns ſehr fühlbar das Bedürfniß, die 


Zündhölzchenſpäne mittelſt Maſchine herzuſtellen indem viele Fabri⸗ 


ken, beſonders in den Provinzen, Mangel an dieſem Holzfabrikat lit⸗ 
ten. Ja es kamen ſogar wiederholt Fälle vor, daß Zündhölzchenſpä— 
ne von Wien (wo ſich die Arbeiter leichter fanden) in die Provinzen 
zur weiteren Verarbeitung geſchickt wurden! 1 

Wraua's Erfindung dürfte berufen ſein, dieſem Mangel abzu⸗ 
helfen. Durch dieſelbe wird ein Arbeiter in den Stand geſetzt, drei⸗ 
bis viermal fo viel Zündhölzcheuſpäne (Drähte) zu hobeln, als er 
ohne Maſchine zu liefern vermag, und überdieß iſt die Arbeit leichter. 
Die Zündhölzchen⸗Hobelmaſchine Wraua's ahmt das Hobeln mit 
der Hand weit vollkommener nach, als dies bei jener von Neukranz 
der Fall iſt, da der Hobel hier nicht fir, ſondern durch die Hände 


des Arbeiters gehalten, ſomit federnd angebracht iſt. Seine Stütze 


findet er jedoch an einer Leiſte, welche quer über die Maſchine läuft 
und je nach der Länge des Holzſtückes, das unter derſelben durchgeht, 
bald gehoben, bald geſenkt werden kann. Der Kunſtgriff, eine Leiſte 


ſchiedenen Theilen der Monarchie in Betrieb geſetzt worden. So z. B. 
in St. Vincenz in Kärnthen von Hrn. Preyßel, auf der Coralpe 
von der gräflich Henkel v. Donnermarkſchen Gewerkſchaft ꝛc. Hatte 
ich auch noch nicht Gelegenheit, mich ſelbſt von der Reutablität ihrer 
Anwendung in der Praxis zu überzeugen, jo verdient doch erwähnt 
zu werden, daß ſowohl Beſitzer als Arbeiter ſich ſehr befriedigt Au- 
ßerten über die Leiſtungen der Maſchine, was Qualität und Quan⸗ 
tität des Productes betrifft. Ein Arbeiter liefert mit der Maſchine 
per Tag 20 —40 „Scheiben“ (a 25,000 Stück), ohne Maſchine 
5 bis 8 Scheiben in Steiermark, 8 — 10 in Wien. Weit leichter 
iſt es Arbeiter zu finden, welche mit, als ohne Maſchine arbeiten. 
Eine Klafter Holz giebt 5 Millionen Hölzchen im Gewichte von 
8— 9 Centuern, welche loco Wien mit 52 fl. bezahlt werden. 
Uebrigers zweifle ich nicht, daß die beſchriebene Maſchine noch 
mancher Vervollkommnung fähig iſt, daß mit auders conſtruirten 
Hobeln bei gleicher Kraftäußerung des Arbeiters vielleicht noch mehr 
erzeugt werden könne. So viel ſteht feſt, Wrana's Maſchine arbei- 
tet beſſer als alle erwähnten Syſteme und wird in vielen Fällen die 
Handarbeit verdrängen. Sie iſt gegenwärtig von der Maſchinenfab⸗ 


rik der Herren Pfannkuche und Scheidler in der Noßau (Wien) zu 


beziehen. Friedrich Kick. (Wochenſchr. des niederöſterr. G. V.) 


Ueber Papierſurrogate. 
Von Dr. F. Varrentrapp. 

Da man einen genügenden Erſatz für die Lumpen in der Papier⸗ 
fabrifation an Faſerſtoffen bisher nicht gefunden; fo hat man unor⸗ 
ganiſche Subſtanzen zuzuſetzen geſucht, um das Gewicht zu vermehren. 
Da dieſe bedeutend billiger als Lumpen, ſehr fein und weiß ſein 


* 
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müſſen, fo ift die Auswahl eine ſehr beſchränkte, am beſten hat bis 
jetzt der reine weiße Thon entſprochen, der nicht nachtheilig auf die 
Faſer wirkt, weder die Harzſeife, noch den Alaun, noch den daraus 
gefällten Leim verändert, weder chemiſch noch mechaniſch auf die Me⸗ 
talltheile der Maſchine zerſtörend einwirkt, höchſtens die Filze etwas 
verſchmiert, auch auf die zum Theil ſehr empfindlichen Chemikalien, 
durch welche den Papieren eine röthliche oder bläuliche Färbung er⸗ 
theilt wird, keinen Einfluß äußert. Das Papier gewinnt dadurch 
freilich nicht an Feſtigkett und Zähigkeit, aber wenn nicht mehr als 
15 Proc. Zuſatz im Papiere bleiben, iſt der Nachtheil nicht groß, 
das Papier wird. minder durchſcheinend und ſaugt die Druckfarbe 
gut an; Papier mit mäßigem Thonzuſatze nutzt gute harte Lettern und 
Stereotypen nicht viel mehr ab als gewöhnliches; feine Holzſtöcke da⸗ 
rauf zu drucken iſt, weil doch zuweilen einzelne Sandköruer vorkom⸗ 
men werden, nicht räthlich, für Kupferdruck iſt es zu verwerfen und 
auch beim Druck von beſſeren Lithographien, namentlich wenn grö- 
ßere Auflagen nöthig ſind, ſollten Papiere vermieden werden, welche 
beim Verbrennen viel Aſche hinterlaſſen. Nach vielen Proben fand 
man übrigens von dem der Maſſe zugeſetzten Thone ſelten die Hälfte, 
oft nur ein Drittel im Papiere wieder; die zurückbleibende Menge 
hängt natürlich eben fo gut von der verſchiedenen Qualität des Tho⸗ 
nes ab, wie von der Beſchaffenheit des Ganzſtoffes und der Menge 
Waſſer, mit der man gerade arbeitet. 

Der Anwendung von gebranntem und gepulverten Gyps ſteht 
entgegen, daß derſelbe in feinem 400 fachen Gewichte Waſſer löslich 
iſt und daß der Papierſtoff mit ſo viel Waſſer verarbeitet wird, daß 
ſelbſt ein Zuſatz von 15 — 20 Proc. des trockenen Papierſtoffes an 
Gyps vollſtändig aufgelöſt wird; alle Unreinigkeiten, wie Eiſenoxyd 
und die vom Brennen herrührenden Staub, Aſche-, Kohle- und Ruß— 
theilchen bleiben ungelöſt und gelangen wenigſtens zum Theil in das 
Papier; es wäre dies nur zu vermeiden, wenn der Gyps in geſchloſ⸗ 
ſenen Gefäßen gebrannt würde. Der zweite Nachtheil beſteht darin, 
daß die gebildete Gypslöſung in den Filzen auftrocknet, und aus die⸗ 
ſen durch Waſchen und Walken ſehr ſchwer zu entfernen iſt; auch ro⸗ 
ſten die Walzen etwas leichter durch Gypswaſſer als in reinem Waſſer. 

Während der natürliche ſchwefelſaure Baryt nie eruſtlich in An⸗ 
wendung gekommen iſt, weil man durch Pulveriſiren von Minera⸗ 
lien nie ein wirklich unfühlbares Pulver darſtellen kann, iſt der künſt⸗ 
liche, das ſogen. Permanentweiß, zu theuer, als daß man den Ver⸗ 
luſt von ca. 30 — 40 Proc. tragen könnte, der durch Abfließen mit 
dem Waſſer ꝛc. eutſteht. Um dieſe prachtvoll weiße, gut deckende, 
äußerſt zarte Subſtanz vollſtäudig auf der Papierfaſer zu fixiren, ſo 
daß faſt gar nichts mit dem Waſſer weggeſchwemmt wird, empfiehlt 
es ſich, in den chemiſchen Fabriken zu ca. 4 Thlr. pro Ctr. käufliches 
geſchmolzenes, waſſerfreies Chlorbarium in ca. feiner dreifachen Ge— 
wichtsmenge Waſſer gelöſt im Holländer, nachdem das Ganzzeug fer— 
tig gemahlen, zuzuſetzen und zwar ca. 10 — 15 Pfd. geſchmolzenes 
Chlorbarium pro 100 Pfd. trockene Lumpenfaſer, etwa 5 Minuten 
lang durchſchlagen zu laſſen und durch eiſenfreies Glauberſalz ſchwe⸗ 
felſauren Baryt aus dem Chlorbarium zu fällen. So koſtet der 
ſchwefelſaure Baryt im Papier pro Ctr. 5 — 6 Thlr., man findet 
aber auch faſt allen Baryt im Papier wieder, weil er als ein Nieder⸗ 
ſchlag in und auf die Faſer gefällt ausgeſchieden wurde. Die damit 
verſetzten Papiere ziehen die Druckerſchwärze weit ſtärker an als die 
ohne Barytzuſatz aus demſelben Stoffe gefertigten, das Papier er— 
ſcheint viel weißer, iſt durchſichtiger, nicht lappig, wenn nicht über 
15 Proc. Baryt einverleibt wurde, und zeigt einen angenehmen fe- 
ſten Griff, wenn der Stoff von richtiger Qualität und richtig gemah⸗ 
len war; für ganz geringe Papiere wird der Kaolin ſich beſſer ſtellen 
und ſeinen Platz behaupten, für feine aber wird der Baryt ſelbſt bei 
dem hohen Preiſe von 6 Thlr. pro Ctr. nicht zu theuer erſcheinen, da 
die beſſeren Lumpen roh ſchon wenigſtens 4— 5 Thlr. koſten, viel 
Mahl⸗ und Bleichkoſten erfordern und Abgang erleiden. Für Kupfer⸗ 
und Steindruck iſt das Barytpapier zu empfehlen, bei dem Drucken 
ſelbſt der feinften Holzſchnitte aber hat ein Nachtheil nicht beobachtet 
werden können. (Mitth. des Braunſchw. G. V.) 


Lederdeckel, ein neues Fabrikat. Unter dieſem Namen 
wurden uns von einem in der ganzen Umgegend als ſehr tüchtig 
bekannten Techniker Proben eines Fabrikates zugeſchickt, das in den 
meiſten Fällen das Leder vollſtändig zu erſetzen im Stande iſt. Es 
eignet ſich ſeiner abſoluten Waſſerdichtigkeit und der Fähigkeit wegen, 
Lack und Firniß anzunehmen, zu Dachbedeckungen, zu Decken über 
Eiſenbahn-Waggons. Sattler werden dieſe Deckel mit großem 


Nutzen für Koffer, Hutmacher dagegen für Kappen- und Hutformen 
verwenden, da ſie, warm gemacht, jede Form annehmen und beim 
Erkalten beibehalten. Ein bedeutender Grad von Feſtigkeit, der 
dadurch erhöht wird, daß die Deckel in jeder beliebigen Dicke darge— 
ſtellt werden können, macht dieſelben höchſt brauchbar für Brand⸗ 
ſohlen, Geſundheitsſohlen, Oberfohlen für Pirmaſenſer Schuhe, 
leichte Pantoffeln, Filz- und Bändelſchuhe. Allen Papiermache-Fa⸗ 
brikanten iſt hiermit auch ein ſehr brauchbares Material geboten, 
und Buchbinder ſind in den Stand geſetzt, aus dieſen Deckeln höchſt 
dauerhafte und wohlfeile Einbände zu liefern. Endlich iſt die Maſſe des 
Fabrikats plaſtiſch wie Thon, kann alle Farben und Verzierungen er— 
halten und wird darum Ornamenten und Verzierungen aus Cement 
oder Gyps erfolgreiche Concurrenz bieten. Der Centuer von dieſen Le⸗ 
der Deckeln, einerlei, welche Dimenſionen man verlangt, kann zu If. 
geliefert werden. Proben des Fabrikats und Adreſſe des Fabrikauten 
liegen bei uns — Redaction der „Kurzen Berichte“ in Worms — 
für Jederman zur Einſicht. 


Dampfbremſe. In der Hartmann'ſchen Maſchinenfabrik zu 
Chemnitz iſt eine neue Vorrichtung zum Bremſen der Locomotiven 
erfunden worden. Dieſe Dampfbremſe hebt die Maſchine hinten aus, 
drückt die Laſt auf die Vorderräder, verhindert dadurch die Ausglei⸗ 
ſung und bewirkt das plötzliche Anhalten. Zum Gebrauch auf der 
ſächſiſch⸗ſchleſiſchen Bahn, die an mehreren Stellen einen ſtarken 
Fall hat, ſind fünf ſolche Locomotiven erbaut worden, und die erſte 
derſelben, der „Odin“, hat am 15. März ihre Probe glänzend be= 
ſtanden. Bei Biſchofswerda warf ein Wagen mit Bauholz, der vor 
dem ankommenden Zuge die Bahn paſſiren wollte, auf den Schienen 
um. Dem Locomotivenführer Richter gelang es jedoch mit Hülfe der 
Dampfbremſe, wenige Ellen vor dem gewaltigen Hinderniſſe den Zug 
mit 50 Wagen zum Stehen zu bringen. (Kurze Berichte.) 

Anwendung von Anilinfarben Bilder von eigenthüm⸗ 
lichen Character erhält man, wenn man Eiweißpapier mit chromſau— 
rem Ammon tränkt unter einen Peſitiv belichtet und darauf in 
ſchwache weingeiftige Löſung von Fuchſin taucht. Der Anfangs nega— 
tive Abdruck verwandelt ſich langſam in ein Poſitiv mit tiefrothen 
Schatten und grünlichgelben, bronceartigen Lichtern. Solche Ab- 
drücke wurden von mir ſchon vor einem Jahre angefertigt; ich legte 
indeſſen wenig Gewicht darauf, weil die Farben, fo hübſch und brilz 
lant fie auch fein mögen, doch nicht für poſitive Abdrücke paſſend find. 
Uebrigens ſcheinen ſie vollkommen haltbar zu fein. Gegenwärtig 
veröffentlicht ein engliſcher Photograph, Mr. Willis, ein ähuliches 
Verfahren. Man verſetzt eine Auflöſung von doppeltchromſaurem 
Kali oder Ammoniak mit wenig Schwefelfäure, oder beſſer Phosphor⸗ 
ſäure, und läßt hierauf feines Rohpapier ſchwimmen. Man druckt 
unter einem Poſitiv; der Abdruck muß ganz deutlich ſichtbar ſein. 
Um ihn zu fixiren miſcht man ein wenig Anilin*) mit Benzin und. 
ſetzt ihn den Dämpfen dieſer Miſchung aus. Sogleich entwickelt ſich 
ein intenſives Bild von purpurſchwarzem Ton. Wenn die Farbe des 
entwickelten Bildes zu ſehr in's Rothe geht, fo nehme man mehr 
Phesphorſäure, wird fie blau oder grünlich, jo hat mau zu viel 
davon angewandt. Ueber die Schale mit der Anilinmiſchung wird. 
ein Stück Fließpapier gelegt um die Einwirkung der Dämpfe gleich⸗ 
mäßig zu machen. Oder man kann die Miſchung einfach auf Fließ⸗ 
papier ſpritzen. Reines Toluidin entwickelt ein orange braunes Bild. 
Der Grund des Bildes trübt ſich zuweilen und kann nach dem Ent— 
wickeln geklärt werden, indem man das Bild in reinem Waſſer aus⸗ 
ſpült, dann in Waſſer legt, dem einige Tropfen Schwefelſäure zuge- 
ſetzt wurden. Schließlich muß man es in reinem Waſſer gut aus⸗ 
waſchen. Dieſes Verfahren ſcheint ſich, feiner eigenthümlichen Eigen— 
ſchaften wegen, vorzugsweiſe zum directen Copiren von Zeichnungen, 
Plänen u. dgl. zu eiguen; es iſt ſehr leicht auszuführen, billig, und 
in feinen Reſultaten vollkommen ausreichend. Zum Copiren von 
Portrait- und Landſchaftsaufnahmen iſt es in feiner jetzigen Form 
nicht paſſend, da die Halbtöne fehlen und die Schatten nicht durch- 
ſichtig genug ſind. (Phot. Arch.) 


Maas Verbeſſerungen an Kohlenſäure-Comvreſſions⸗ 
Apparaten. Man kennt zur Verflüſſigung der gasförmigen Koh⸗ 
lenſäure bis jetzt zwei Apparate, von Thilorier wo dies durch den 
eigenen Druck des eutwickelten Gaſes geſchieht, ein ſehr gefährlicher 

*) Man verwechsle nicht Anilin, eiue klare farbloſe Flüſſigkeit, mit 
den Anilinfarben. 
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Apparat, unp von Dr. Natterer in Wien, der das Gas durch eine 
Druckpumpe anſaugt und in einem fupfernen, mit Eis umgebenen 
Gefäße comprimirt. Maas’ Apparat iſt nach letzterem Principe con⸗ 
ſtruirt. Eine horizontale Welle mit zwei Kurbeln und Schwungrad 
hat zwei Kröpfungen, an denen die Pleuelſtangen zweier Pumpen⸗ 
kolben hängen, die durch eine Schlittenführung geführt werden. Die 
erſte Pumpe von bedeutend größerem Querſchnitte ſaugt das Gas 
aus dem Entwickelungsgefäße au, nachdem daſſelbe gewaſchen und 


getrocknet iſt. Sie giebt es an die zweite viel engere Pumpe in ſchon 


ſtark comprimirtem Zuſtande ab, die es endlich dem Condenſations⸗ 
gefäße zufährt. Beide Pumpen ſtehen, um die durch die Compreſſion 
entwickelte Wärme aufzunehmen, in einem Gefäße mit kaltem Waſ⸗ 


fer. Das Condenſationsgefäß iſt aus getriebenem, hart gelöthetem | 


Kupfer gefertigt. Um es noch zu verſtärken, ſind ſtarke Ringe von 
Eiſen aufgezogen, die durch Spanaſtangen zuſammengehalten wer⸗ 


den Der Apparat iſt ſehr zweckmäßig conſtruirt und ſehr elegant 

ausgeſtattet. Die Sicherheit des Apparates iſt mindeſtens eine 15f. 

er iſt in dem Apparatenlager von Salleron in Paris zu haben. 
(Bresl. Gew. Bl.) 


Erſatz für matte Glastafeln, Es kann bei jedem Photo- 
graphen der Fall eintreten, daß er durch Zerbrechen einer mattge— 
ſchliffenen Tafel, plötzlich verhindert iſt, weiter zu operiren. Um 
dieſe ſogleich zu erſetzen, machte ich kürzlich den Verſuch, eine Glas— 
tafel ganz einfach mit gewöhnlichem Negativlack kalt zu übergießen, 
und den Firniß ohne Erwärmung trocknen zu laſſen. Man erhält 
dadurch eine matte Tafel, die die gefchliffene nicht nur erſetzt, ſondern 
ſogar übertrifft, weil ſich eine ganz feine Oberfläche bildet, mit der 
ſich leichter als mit einem matt geſchliffenen Glas einſtellen läßt. 

L. Hartmann. (Phot. Arch.). 
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Üeberficht der franzöſiſchen, engliſchen und amerianiſchen Literatur. 


Die Zündholzfabrik von Bryaut und May in London. 


In der Ausſicht, daß der rothe Phosphor den gewöhnlichen Phosphor 
raſch verdrängen werde, wurden mehrere Fabriken zu feiner Darſtel⸗ 
lung in England eingerichtet, die indeſſen ſchlechte Geſchäfte machten. 
Man wollte die alten, leicht entzündlichen und billigen Streichhölzer 
nicht verlaſſen. Die Zündhölzer mit rothem Phosphor wahren theuer, 
weil der rothe Phosphor höher im Preiſe ſtand und weil man zur 


Oxydation deſſelben chlorſaures Kali anwenden mußte. Sie entzün⸗ 


deten ſich ſchwieriger; wenn ſie aber einmal maſſenhaft in Brand ge⸗ 
rathen waren, fo wurden ſie durch das beigemiſchte chlorſaure Kali 
um ſo gefährlicher. Jetzt exiſtirt daher nur eine einzige Fabrik von 
rothem Phosphor, Albright und Wilſon in Oldbury bei Birming⸗ 
ham, die ihre Producte, ſoviel mir bekannt, an eine einzige, freilich 
jehr großartige Fabrik von Zündhölzern, die von Bryant und May 
in Fairfield (London) abſetzt. Letztere Fabrik hat ein Verfahren adop⸗ 
tirt, welches alle Chancen der Gefahr auf ein Minimum herabdrückt; 
das chlorſaure Kali wird dabei auf die Hölzchen, der röthe Phosphor 
dagegen auf das Reibzeug aufgetragen, welches auf die Streichholz⸗ 
büchſe aufgelcimt iſt. Beide gehören daher untrennbar zuſammen. 
Nur durch ihre Vereinigung kann man Feuer machen. Die franzö⸗ 
ſiſchen Alumettes androgynes find nach demſelben Princip con⸗ 
ſtruirt. Das eine Ende des ziemlich langen Zündhölzchens trägt das 
chromſaure Kali, das andere Ende den rothen Phosphor. So genügt 
ſchon ein einziges Zündholz um Feuer zu erhalten, wenn man es in 
der Mitte durchbricht. Freilich wird in beiden Fällen die größere 
Sicherheit nur um den Preis der Leichtigkeit und Schnelligkeit erkauft 
mit der unſere gewöhnlichen Zündhölzer Feuer liefern. ö 

Selklſt in den kleineren Zündholzfabriken ſucht man die Arbeits— 
theilung möglichſt weit zu treiben; um wie viel mehr in einer jo aus- 
gedehnten Fabrik, wie die vorliegende. In jedem einzelnen Zweige 
des Proceſſes iſt eine beſondere Abtheilung der Arbeiter beſchäftigt. 
Zuerſt ſchneidet der Splint-Macher die Hölzchen mit Hülfe von Ma⸗ 
ſchinen; dieſe liefern ſie etwa in einer Länge von 5 Zoll, viereckig 
im Querſchnitt und ziemlich ſtark im Holze. Sie werden in cylind⸗ 
riſche Bündel zu etwa 2000 Stück gebunden und dem Senger (Carer) 
übergeben, der mit Hülfe einer ſtark erhitzten eiſernen Platte alle 
Unregelmäßigkeiten, Fäſerchen ꝛc. am Ende der Hölzer wegbrennt, 
gleichzeitig auch die Enden etwas verkohlt, um das ſpätere Entzünden 
zu erleichtern. Noch warm werben fie dann in ſtark erhitztes Stearin 
oder Paraffin getaucht, das in einem flachen Gefäße, in einer Schicht 
von wenigen Linien enthalten iſt. 

Sie gelangen dann zu den Einlegern, welche fie mit der Hand 
oder einer beſonderen Einlegemaſchine in die Rahmen einlegen, welche 
ſpäter zum Eintauchen der Hölzer in die Zündmiſchung dienen. 
Würden die Splints in den Bünden bleiben, ſo würden ſie entweder 
nicht genügend Maſſe zur Bildung der Köpfe aufnehmen oder beim 
nachherigen Trocknen zuſammenkleben. Man bedient ſich zum Ein⸗ 
legen eines viereckigen, an einer Seite offenen Holzrahmens; die der 
offenen gegenüberliegende Seite ift mit ſchmalen Einkerbungen ver 
ſehen, die gerade je ein Hölzchen aufnehmen können und dicht neben⸗ 
einander liegen. Iſt eine Reihe Hölzchen eingelegt, jo wird eine 
ſchmale Leiſte eingeſchoben, weiche die erſte Reihe Hölzchen feſthält 
und eine zweite Reihe aufnimmt. Dies geht ſo fort, bis der ganze 


Rahmen gefüllt ift, worauf man ihn durch eine ſtärkere Leiſte und vor⸗ 
geſchlagene Keile ſchließt. Dieſe Arbeit iſt für die bloße Handarbeit 
ziemlich umſtändlich. Die Einlegemaſchine von Bryant und May 
wird durch einen Jungen von 13 — 14 Jahren bedient, der nur die 
Splinte herbeizuſchaffen und die raſch gefüllten Rahmen zu entfernen 
hat. In das Reſervoir der Maſchinen werden ca. 30000 Hölzer auf 
einmal eingelegt. Die horizontale Bodenplatte iſt etwa 2 Fuß breit, 
und etwas über 5 Zoll lang. Sie iſt mit Furchen verſehen, welche 
ſich durch eine ſchüttelnde Bewegung gerade mit einem Splint füllen. 
Im nächſten Momente werden dieſe Splints durch ſogenannte Nadeln 
vorwärts getrieben, und legen ſich auf die Leiſte des vorgeſetzten 
Rahmens auf. Während die Nadeln zurückgehen, die Furchen fich 
aufs Neue füllen, legt der gedachte Junge auf die erſte Reihe eine 
neue Leiſte, der Rahmen ſenkt ſich um deren Dicke, die Splintreihe 
wird wieder vorwärts getrieben u. ſ. f., bis der Rahmen gefüllt iſt, 
mittelſt Keile geſchloſſen wird, und ein neuer an ſeine Stelle tritt. 

Die Rahmen werden dann den Eintauchern übergeben. Es wird 
eine Miſchung aus dicker Leimlöſung feingeriebenen Braunſtein und 
chlorſaurem Kali (auch wohl gepulvertes Glas, Mennige, Bleiſuper⸗ 
oxyd) auf einer mit Dampf geheitzten Metallplatte mittelft eines 
Spatels in dünner Lage ausgebreitet. Der Eintaucher drückt dann 
beide Enden des Splints nach einander einen Augenblick auf dieſe 
Platte auf, wodurch die Zündköpfchen gebildet werden. 

Die Rahmen gelangen dann in den feuerfeſten, gewölbten Trocken⸗ 
raum und werden dort auf eiſernen Ständern übereinauder aufge⸗ 
ſtellt. Die Heitzung des Trockenraums geſchieht, wie in der ganzen 
Fabrik, durch Dampfröhren. Die trockenen Hölzer werden heraus⸗ 
genommen, in der Mitte zerſchnitten und in die Schachteln eingelegt. 

Ein anderer ausgedehnter Betriebszweig iſt die Anfertigung der 
Holzbüchſen für die Hölzer. Amerikaniſches Fichtenholz wird durch 
eine Art Hobelmaſchine in papierdünne Blätter geſchnitten. Dieſe 
werden den Büchſen-Arbeitern übergeben, die aus ihnen die paſſende 
Form mittelſt einer Maſchine ausſchneiden. Hierdurch werden gleich⸗ 
zeitig die Verzahnungen gebildet, durch deren Ineinandergreifen ſpäter 
das eckige Käſtchen zuſammengefügt wird. Mau biegt den ſo zuge⸗ 
ſchnittenen Holzreifen zuſammen; wie bei einem Pappſtück werden 
Boden und Seitenwände aus dem zugeſchnittenen Stück gebildet. 
Das Ganze wird dann durch einen umgeklebten Papierſtreifen zu⸗ 
ſammengehalten. Auf die eine Seite wird endlich ein Papierſtrei⸗ 
fen aufgeklebt. Dieſes Neibzeng hält gewöhnlich länger aus als der 
Beſtaud an Zündhölzchen in dem Käſtchen dauert. 

Außer dieſen Zündrequiſiten werden auch noch andere Sorten 
z. B. Sicherheits⸗Wachskerzen⸗Zünder gefertigt. 

Zu der nöhtigen Wachsſchnur werden täglich 216 Pfd. Baum⸗ 
wolle verbraucht. Die Baumwollendochte, Hunderte von Hards lang, 
werden auf eine große Trommel 12 nebeneinander aufgewunden. 
Die Trommel fteht neben dem einen Ende eines 100 Fuß langen 
Saales. In der Mitte deſſelben befindet ſich eine mit der Wachscom⸗ 
poſition gefüllte Pfanne. Das Wachs wird durch eine Dampfhülle 
geſchmolzen erhalten. Die Fäden werden durch eine Stahlplatte mit 
12 Löchern gezogen, um fie von einander getrennt zu halten, nach⸗ 
dem fie unter einer Art Leitſtange hinweg das ſchmelzeude Wachs 
paſſirt haben. Sie werden hierdurch zugleich rund gemacht. Ehe fie 
am andern Ende des Saals ankommen ſind fie erfaltet, werden auf 


\ 
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eine zweite Trommel gewunden und machen auch wohl von dieſer den 
Weg nach der erſten Trommel zurück. Man windet dann 24 ſolche 
Wachsdochte neben einander auf kleinen Trommeln auf, und legt 
dieſe einer Maſchine vor, welche die paſſenden Längen abſchneidet und 
in ähulicher Weiſe wie die Splinte in die Rahmen einlegt. 

Die ſogenaunten Veſuviaus, Cigarrenzünder, deren Enden mit einer 
ſtarken Kugel, einer Miſchung von Salpeter und Schwefelantimon 
umgeben find, auf der dann ein Tröpfchen der eigentlichen Phosphor⸗ 
zündmaſſe ſitzt, ſind in Eugland ſehr beliebt, weil ſie beim ſtärkſten 
Regen und Wind nicht verſagen. Durch den Phosphorzünder ent⸗ 
flammt ſich nämlich die gedachte Zündkugel, die natürlich bis auf den 
letzten Reſt ausbrenut. Der Uebelſtand, daß dieſe Zündkugel leicht 
abfällt und Kleider und Teppiche verſengt, iſt dadurch in neuerer 
Zeit beſeitigt worden, daß man das Stäbchen, an dem ſie ſitzt, aus 
Porzellaumaſſe formt. (Bresl. Gewerbebl.) 


Magneſium. Eine der größten Schwierigkeiten bei der Fabri— 
kation des Magneſiums beſtand bisher darin, die Kalkerde, die in der 
Natur ſtets mit der Magneſia zuſammen vorkommt, von der Mag⸗ 
neſia zu trennen. Geſchieht dieſe Trennung unvollkommen, ſo ſtört 
das Calcium die Nein⸗Darſtellung des Magneſiums, und wirkt nad) 
theilig auf die guten Eigenſchaften des Magueſiums. Mr. Souſtadt 
hat nun gefunden, daß wolframſaures Natron die Trennung beider 
Körper vollkommen bewirkt. Zu dem Zweck fett man zur Löſung 
beider Salze etwas Ammoniak und daun wolframſaures Natron, 
und erwärmt ohne zu kochen. Nach einigen Stunden ſcheidet ſich dann 
die wolframſaure Kalkerde aus, in Form dichter, ſchwerer Maſſen. 
Dieſe wird abfiltrirt, und aus der Löſung die Magueſia entweder 
direct, als phosphorſaure Magneſia gefällt, oder, da aus dieſer die 
Wolframſäure ſehr ſchwer auszuwaſchen iſt, es wird zuerſt die über⸗ 
ſchüſſig hinzugeſetzte Wolframſäure durch Kochen mit Salzſäure ge— 
fällt, und dann erſt aus der abfiltrirten Löſung die Magneſia durch 
phosphorſaures Natron. — Der Photograph Mr. Brothers in Man⸗ 
cheſter hat gefunden, daß der photographiſche Effect des Magneſium⸗ 
lichts in genauen Verhältniß ſteht zum Gewicht des verbrannten Me⸗ 
talls. Die Zeit die nöthig iſt zur Aufnahme eines Gegenſtandes 
bei dieſem Licht hängt deshalb ab von der Dicke des Drahtes und 
der Anzahl der Drähte die verbrannt werden; und es kann z. B. dieſe 
Zeit um die Hälfte verkürzt werden, wenn man das Gewicht des per 
Secunde verbrennenden Drahtes verdoppelt. (Mech. Mag.) 


Capitain Schultz's Schießpulver. Mechanics Magazine 


bringt eine Beſchreibung über den Darſtellungsproceß des neuen 


Schießpulvers das von Hauptmann Schultze erfunden und auch in 
England patentirt iſt. Man wählt hartes Holz und raſpelt es in der 
Weiſe, daß man kleine Körnchen erhält, die einen Durchmeſſer von 
Ys Zoll haben. Dieſe werden acht Stunden lang in einem kupfernen 
Keſſel in einer ſtarken Löſung von Soda gekocht, und dieſe Löſung 
ſo oft abgelaſſen, als ſie noch ſtark gefärbt wird. Es werden dadurch 
Harze, Schleime, Stickſtoffhaltige Subſtanzen ꝛc. ausgezogen und es 
verbleibt eine ' reinere Celluloſe, als das Holz urſprünglich darſtellte. 
Das gekochte Holz wird dann in kaltem Waſſer gewaſchen und darauf 
zwei bis drei Stunden lang mit einer Löſung von Chlorkalk oder 
Chlorgas in Waſſer geſchüttelt. Nachdem daſſelbe gut gewaſchen und 
alles Chlor daraus eutfernt iſt, wird es ſechs Stunden lang der 


Einwirkung eines Gemiſches aus 40 Gewichtetheilen concentrirter 


Salpeterſäure und 100 Gewichtstheilen concentrirter Schwefelſäure 
im kaltgehalteuen eiſernen Keſſel ausgeſetzt, und zwar jo, daß man 
auf 1 Theil Holz 17 Theile des Säuregemiſches anwendet. Das 
Holz wird dann herausgenommen, in kaltem Waſſer gewaſchen, in 
einer ſchwachen Löſung von Soda gekocht, daun wieder gewaſchen, 
und ſo vollkommen wie möglich getrocknet. Schultze giebt an, daß die 
Holzkörnchan. bis zu dieſem Punkt nicht exploſiv find, und daß da⸗ 
her das Trockuen ohne Gefahr iſt. Das getrocknete Holz wird dann 
10 Minuten lang in der Löſung eines Salzes, das Stickſtoff und 
Sauerſtoff enthält, gekocht und zwar hält der Erfinder eine Miſchung 
von ſalpeterſaurem Kali und falpeterſaurem Baryt für die geeigne⸗ 
tefte Löſung. Auf 100 Gewichtstheile Holz werden 220 Gewichts⸗ 
theile Waſſer verwendet die 75 ½ Gewichtstheile ſalpeterſaures Kali 
und 7½ Gewichtstheile ſalpeterſaurem Baryt gelöſt enthalten. Die 
Temperatur der Löſung muß 62“ betragen. Das Holz wird dann. 
herausgenommen, und in einer Kammer bei einer Temperatur, die 
zwiſchen 50 und 620 liegt, getrocknet, welche Trocknung ungefähr 
18 Stunden dauert. Mechanics Magazine ſpricht ſich ſehr anerken⸗ 
nend über dieſes Schießpulver aus, daß mehr Vorzüge als die Schieß⸗ 
baumwolle, dagegen nicht deren Fehler hat. Da die exploſive Kraft 
dieſes Schießpulvers als ſechs mal fo groß angenommen wird, im 
Verhältniß zu der des gewöhnlichen Schießpulvers, und da erſteres 
keinen Rauch giebt, jo würde ſchon wegen der letzteren Eigen⸗ 
ſchaft der Mont-Cenis-Tunnel um einige Monate früher fertig 
werden, wenn man ſich dort zum Sprengen des Geſteius dieſes Pul⸗ 
vers bediente, da bei Anwendung deſſelben die Arbeiter nach jedesma⸗ 
liger Exploſion ſofort wieder die Arbeitsräume betreten köunten: 
während bei Anwendung des jetzt gebräuchlichen Schießpulvers nach 
jedesmaliger Exploſion die Luft im Tunnel ſo ſchlecht iſt, daß die 
Arbeiter erſt nach geraumer Zeit wieder an die Arbeit gehen können. 


NEUEN eH Nu. 


Kleine Maſchinenkräfte und Werkſtätten zur Miethe für 


den Handwerker. Eine altbewährte Einrichtung und ein Erforderniß 
der Neuzeit. Die Fürther Gewerbezeitung bringt in Nr. 1 und 2 d. J. 
einen kurzen Bericht über die Gewerbemühlen in Nürnberg, aus dem wir 
entnehmen, daß dort ſchon feit den früheften Zeiten des Zunftweſens ſich 
einzelne Haudwerker, Nadler, Schleifer, Tuchmacher, Meſſingarbeiter zur 
gemeinſchaftlichen Beſchaffung von mechaniſchen Kräften vereinigten. Heut⸗ 
zutage iſt durch die Fortſchritte in den Arbeitsmaſchinen für Drechsler, 
Tiſchler, Fammacher, Optiker, Metalldrucker, Meſſerſchmiede ꝛc. eine weſent⸗ 
liche Erleichterung der Arbeit geboten, falls ſie nur im Stande ſind, ſich 
wohlfeile mechaniſche Kraft zu beſchaffen. In Nürnberg, dieſer alten In⸗ 
duſtrieſtadt, iſt in neuerer Zeit die miethweiſe Beuutzung von mechaniſchen 
Kräften in größter Ausdehnung von den betreffenden Gewerbtreibenden ins 
Werk geſetzt worden. Die ſchon früher erwähnte Schwabenmühle in Breslau 
iſt nur ein Beiſpiel aus zahlreichen andern Fällen. Die Rothſchmieddrechs⸗ 
ler beſaßen ſei 1550 eine eigene Mühle mit 21, ſpäter 27 Werkſtätten, 
die durch vier Waſſerräder ihre Betriebskraft erhalten. Für die Benutzung 
einer ſolchen Werkſtätte auf Lebeuszeit mußten früher 400 Gulden an den 
Magiſtrat bezahlt werden, jetzt ſind die Werkſtätten freies Eigenthum der 
Einzelnen, und rechnet man den Kaufswerth auf 2 — 3000 Gulden. Der 
jährliche Mieth. 
hat 12 Werkſtätten, von denen 4 durch Ahlenſchmiede, 9 von anderen Ge⸗ 
werbtreibenden 
7 anderen Mit 


blen 35 Werkſtätten mit mechaniſcher Kraft vermielhet, die 


preis beträgt 100 —400 Gulden. Die Ahlenſchmieds-Mühle 


gepachtet ſind. Schon vor zehn Jahren waren außerdem in 


durchſchnittlich 170 Gulden Pacht geben. Ueber die Schwabeumühle habe 
ich ſchon früher ausführlicher berichtet, und bemerke nur noch, daß die 
Waſſerkraft theils zur Verſorgung der Stadt mit Waſſer, theils zum Be⸗ 
triebe der vermietheten Werkſtätten dient, daß ihr Bau eigentlich erzwungen 
wurde, durch Ueberſchwemmungen, welche die alte Mühle bewirkte, daß 
alſo eine unverhältnißmäßig koſtſpieltge Aulage vorliegt, die ſich trotzdem 
mit 4%, Proc. reichlich verzinſt, nachdem alle Reparaturen, Amortiſatio⸗ 
nen ꝛc. beſtritten, und auch noch der Waſſerbedarf der Stadt gedeckt iſt. 
(Bresl. Gew. Bl.) 


Neue Bücher. 


E. J. Nöggeratb, die Anftalten zur Förderung der Ge- 
werbtreibenden und des Gewerbebetriebes in Deutschland. Leipzig bei A. 
Felir 1865. Dieſe Broſchüre giebt eine Beſchreibung der vorzüglichſten An⸗ 
ſtalten zur Förderung des Gewerbweſens durch Unterricht und Muſterlager 
beſonders der Centralſtelle in Stuttgart, des Gewerbekommiſſariats in Nürnberg 
und des Berliner Handwerkervereins. Wie wenig bisher durch Sonntags⸗ 
ſchulen, Handwerksſchulen dc. erreicht worden iſt, geht aus dieſen Angaben 
deutlich hervor, zugleich aber auch wie erſprießlich Auſtalten, wie die ge⸗ 
nannten einwirken. Die Bahnen, welche einzuſchlagen find, um gute Ne⸗ 
ſultate zu erzielen, ergeben ſich beim Leſen dieſer Broſchüre leicht, und wol⸗ 


len wir dieſelbe deßhalb angelegentlich empfohlen haben. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr, Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


